
MONTAGSINTERVIEW Ca-
rolina Müller-Möhl ist eine der
reichsten Frauen der Schweiz.
Die Investorin macht sich un-
ter anderem stark für mehr
Frauen in Führungspositionen
und ein besseres Bildungs-
system. Man müsse aber nicht
unbedingt Geld haben, um an-
dere zu unterstützen, sagt sie.

Frau Müller-Möhl, in Ihrem
Wikipedia-Eintrag steht, dass
Sie Philanthropin sind. Sehen Sie
sich auch so?
Carolina Müller-Möhl: Absolut.
Warum fragen Sie?
Weil Philanthrop ein altehrwür-
diger Begriff aus der Philosophie
ist. Menschen, die Gutes tun,
nennen sich heute einfach
Wohltäter.
Heute ist der Begriff Philanthro-
pie vor allem in der angelsächsi-
schen Welt sehr gängig. Mag sein,
dass er im deutschen Sprach-
raum nicht häufig benutzt wird,
aber mit dem Begriff Wohltäterin
kann ich mich nicht identifizie-
ren. Ich sehe mich weniger als
«Täterin», sondern viel mehr als
engagierte Bürgerin, die sich für
das Allgemeinwohl einsetzt. Als
jemand, der den Menschen ins
Zentrum stellt – genau das tue ich
auch über meine Stiftung.
Woher kommt dieser Antrieb,
sich für andere einzusetzen?
Das liegt mir wohl in den Genen.
Schon in der Schulzeit habe ich
mich als Schulsprecherin enga-
giert und versucht, schwächeren
Mitschülern zu helfen. Später ka-
men dann Engagements in NGOs
und Studentenorganisationen da-
zu. Sicher bin ich zudem von mei-
nem Elternhaus beeinflusst. Mein
Vater ist Psychiater, meine Mutter
Psychologin. Die humanistische
Tradition spielte bei uns zu Hause
eine grosse Rolle.
Als wohlhabende Investorin
sind Sie allerdings auch privile-
giert . . .
Ob man menschenfreundlich
denkt und sich menschenfreund-
lich verhält, hat meiner Meinung
nach nicht viel damit zu tun, ob
man wohlhabend ist oder nicht.
Ein Philanthrop muss nicht un-
bedingt über finanzielle Mittel
verfügen. Auch bei unserer Stif-
tung geht es nicht in erster Linie
um die Verteilung von Geld, son-
dern darum, sich zu engagieren
mit unserer Stimme, unserer
Zeit, unserem Know-how und
unserem Netzwerk. Ich bin über-
zeugt, dass sich so jeder von uns
für andere einsetzen kann.
Die Frage ist, ob man das auch
will. In der modernen Konsum-
gesellschaft dominiert der
Egoismus.
In der Schweiz beruht vieles auf
dem Milizprinzip. Sprich: Man
setzt sich nebenberuflich für die
Gesellschaft ein. Das ist eine
menschenfreundliche Haltung,
die uns Schweizerinnen und
Schweizer geprägt hat. Mir fällt
allerdings auf, dass die Leute zu
selten miteinander an einen
Tisch sitzen und reden. Es gibt
die Interessen der Wirtschaft,
der Politik, der Wissenschaft und
der Gesellschaft, die teilweise
weit auseinanderklaffen.
Wo ist dies am akutesten?
In der Bildung. Sie ist der wich-
tigste Schweizer Rohstoff. Da
kann nicht jeder in eine andere
Richtung ziehen. Als Stiftung
versuchen wir, dieser Tendenz
entgegenzuwirken, indem wir die
verschiedenen Entscheidungs-
träger zusammenbringen. Das
Auseinanderklaffen der Interes-
sen zeigt sich übrigens auch bei
all den Abstimmungen, die im
Moment heiss diskutiert werden.
Zum Beispiel?
Bei der hart umkämpften 1:12-
Initiative. Da klafft eine Lücke
zwischen dem, was für eine flo-

«Mich für andere einzusetzen, liegt mir in den Genen»
rierende Wirtschaft wichtig ist,
und dem, was das Volk unter der
Initiative versteht.
Das Volk hat vor allem genug
von überrissenen Manager-
gehältern.
Auch deshalb müssen die wirt-
schaftlichen Zusammenhänge
besser erklärt werden. Und damit
sollte man schon in der Schule
beginnen. Darum setzt sich die
Müller-Möhl Foundation dafür
ein, das Finanzwissen von jungen
Menschen zu fördern. Heute
können junge Menschen schon
viel zu früh Geld ausgeben, das
sie noch gar nicht einnehmen
und mit dem sie entsprechend
nicht umgehen können. Eine
Studie der Fachhochschule
Nordwestschweiz hat gezeigt,
dass die Jugendverschuldung in
den letzten Jahren zugenommen
hat. Gleichzeitig ist im Lehrplan
21 der Umgang mit Geld nicht als
Schulfach vorgesehen.
Was schlagen Sie vor?
Wir wollen zunächst heraus-
finden, welche Präventions-
massnahmen gegen die Jugend-
verschuldung wirklich greifen.
Dafür hat unsere Stiftung zusam-
men mit anderen Institutionen
die Hochschule Luzern beauf-
tragt, eine Studie durchzuführen,
die Ende Jahr publiziert werden
soll. Danach werden wir sehen,
ob es ein Schulfach braucht oder
ob andere Massnahmen wie zum
Beispiel ein Jugendlohn sinnvol-
ler wären.
Sie selbst haben nicht Wirt-
schaft, sondern Politik, Ge-
schichte und Recht studiert.
War das am Anfang Ihrer
Karriere eine Hürde?
Nein, denn ich weiss nicht, ob ich
das Wissen, das ich damals ge-
braucht hätte, in einem Studium
gelernt hätte. Ich würde auch sa-
gen, was man studiert, spielt am
Ende keine so grosse Rolle. Ich
wüsste nicht einmal, ob ich mei-
nem Sohn raten würde, Wirt-
schaft zu studieren.
Unternehmer klagen aber dar-
über, dass zu viele Studenten –
vor allem Studentinnen –, an-
statt Wirtschaft oder Naturwis-
senschaften zu studieren, soge-
nannt weiche Fächer wählen.
Ich denke, die Situation hat sich
in den letzten Jahren verändert.
Früher brauchte es nicht einmal
zwingend ein Studium, um Top-
manager bei einer Bank zu wer-
den. Wenn ich heute eine Tochter
hätte, würde ich ihr wohl emp-
fehlen, ein Studium mit beglei-
tenden Praktika zu machen, da-
mit sie besser auf die Arbeitswelt
vorbereitet ist. Ich glaube übri-
gens nicht, dass Frauen eine Affi-
nität für Wirtschaftsfragen fehlt.
Das Management einer Firma
muss sehr vieles unter einen Hut
bringen und selbstständig aus-
führen, Diversität von Talenten
ist hier gefragt.
Und doch gibt es nur rund fünf
Prozent Frauen in den Ge-
schäftsleitungen von Schweizer
Unternehmen. Was läuft schief?
Das ist ein komplexes Problem.
In der Schweiz gehören zu den
verschiedenen Faktoren einer-
seits die Unternehmen selbst, die
eigentlich daran interessiert sein
müssen, die gut ausgebildeten
und talentierten Frauen in Toppo-
sitionen zu bringen. Dann spielen
die politischen Rahmenbedin-
gungen wie Kinderkrippen und
Ganztagesschulen eine Rolle,
ebenso wie die Einstellung zur
Rolle der Frau in der Gesellschaft
und schliesslich die Frauen selbst.
Viele Frauen wollen gar nicht
Karriere machen, weil ihnen der
Preis dafür zu hoch ist.
Es gibt Frauen, die das nicht wol-
len, und das ist völlig in Ordnung.
Aber es gibt viele, die wollen. Für
sie setze ich mich ein. Sie sollen
die gleichen Chancen haben wie

die Männer und nicht zwischen
Beruf und Familie entscheiden
müssen.
Aber Familie und Karriere
schliessen sich in unserem leis-
tungsorientierten System oft
aus, egal ob Mann oder Frau.
Natürlich hat das System Fehler,
und es braucht Korrekturen.
Aber wenn sich die Frauen dar-
aus verabschieden, können sie es
nicht verändern. Deshalb müs-
sen wir Ausdauer haben und dran
bleiben. Und Frauen müssen an
der Urne dafür sorgen, dass die
Rahmenbedingungen geschaffen
werden, die sie brauchen. In Un-
ternehmen sollten sich die Frau-
en ebenfalls zusammenschlies-

sen, sich gegenseitig fördern und
promoten, firmeninterne Krip-
penplätze fordern und so weiter.
Oder stellen Sie sich vor: Alle be-
rufstätigen Mütter gingen in den
Streik. Da würden nicht nur gan-
ze Spitäler lahmliegen . . .
Könnten auch Frauenquoten
etwas bewegen?
Frauenquoten bedeuten eine Ver-
pflichtung von Gesetzes wegen.
Ich finde eher, man müsste Anrei-
ze schaffen. Schon heute ist zum
Beispiel bei einigen Firmen Frau-
enförderung ein Bestandteil des
Bonus. Wenn der meist männli-
che Chef in seinem Team nicht ei-
nen bestimmten Prozentsatz von
Frauen fördert, geht das von sei-
nem Bonus ab. Es gibt auch Orga-
nisationen wie das Gender Equa-
lity Project, das eine Messmetho-
dik entwickelt hat, mit der Firmen
ihre Frauenfreundlichkeit prüfen
können. Unternehmen, die ihre
Sache gut machen, erhalten ein
internationales Zertifikat. Künf-
tig könnten jene Firmen, die kein
solches Zertifikat besitzen, einen
Nachteil haben.

«Als Frau wird man immer wieder mit unbewussten Vorurteilen konfrontiert», sagt Carolina Müller-Möhl.
Das gehöre nun mal zum Geschäftsleben dazu. Flurin Bertschinger/Ex-Press

CAROLINA MÜLLER-MÖHL IM GESPRÄCH

Carolina Müller-Möhls Büro
befindet sich an bester Zürcher
Lage: Der Blick aus dem Fenster
geht auf die Limmat und das
Grossmünster. Das Interieur ist
stilvoll, aber schlicht. Einzig die
riesige Fotografie des US-Künst-
lers Gregory Crewdson im Sit-
zungszimmer sticht heraus. Die
Investorin, die gemäss «Bilanz»
über ein Vermögen von 600 bis
700 Millionen Franken verfügt,
mag es offensichtlich nicht allzu
protzig.

Zum Abschied offeriert die 44-
Jährige Gummibärchen aus ei-
nem grossen Glasbehälter. Es ist
der einzige Augenblick, in dem
sie wirklich locker wirkt. Wäh-
rend des Gesprächs ist sie
freundlich, aber vorsichtig und
kontrolliert. Schon die Vorbe-
reitungen zum Interview mach-
ten klar: Carolina Müller-Möhl
will bestimmen, worüber gere-
det wird und zu welchen Bedin-
gungen.
Am liebsten spricht sie über
ihre Stiftung, die Müller-Möhl
Foundation. Über die Stiftung
engagiert sie sich für Bildung, die
Vereinbarkeit von Beruf und Fa-

milie sowie für die Förderung des
Wirtschaftsstandorts Schweiz.
Am 31.Oktober etwa lädt sie an
der Uni Zürich zu einer Podiums-
diskussion mit dem deutschen
Philosophen Richard David
Precht ein zum Thema «Wem ge-
hört die Bildung?»

Carolina Müller-Möhl ist auch
Jurypräsidentin des Swiss Eco-
nomic Award, dem Jungunter-
nehmerpreis des Swiss Econo-
mic Forum. Von 2004 bis 2012
war sie Verwaltungsrätin bei
Nestlé, heute sitzt sie im Ver-
waltungsrat von Orascom und
der AG für die «Neue Zürcher
Zeitung». Gleichzeitig engagiert
sie sich in verschiedenen Organi-
sationen wie der MBA for Wo-
men Foundation und dem Win-
terthurer Forum Bildung.

Studiert hat Carolina Müller-
Möhl Politische Wissenschaften,
Geschichte und Recht. Im Jahr
2000 gründete sie die Müller-
Möhl Group, um das Invest-
ment-Portfolio ihres tödlich
verunglückten Ehemannes
Ernst Müller-Möhl zu bewirt-
schaften. Sie hat einen Sohn im
Alter von 15 Jahren. mjc

«In den ersten Ta-
gen nach der Grün-
dung der Müller-
Möhl-Gruppe hatte
ich eine Sitzung mit
zwei Herren aus den
USA. Als ich den
Raum betrat, frag-
ten sie mich, ob ich
ihnen einen Kaffee
bringen kann.»

Sie selbst gehören schon heute
zu den wenigen Frauen, die es
bis ganz an die Spitze der
Schweizer Wirtschaftswelt
geschafft haben. Was haben
Sie richtig gemacht?
Es gibt kein Patentrezept. Man
muss neben den üblichen Vor-
aussetzungen wie der richtigen
Einstellung und Ausbildung auch
zur richtigen Zeit am richtigen
Ort sein. Zudem sollte man seine
Netzwerke nutzen und den Mut
haben, eine Anfrage anzuneh-
men. Als ich 2004 gefragt wurde,
ob ich in den Verwaltungsrat von
Nestlé wolle, hätte ich auch absa-
gen können. Aber ich habe es mir
zugetraut. Und ich glaube, ich ha-
be meinen Job während der acht
Jahre genauso gut gemacht wie
die Herren, die damals mit mir im
Gremium sassen.
Haben die Herren Sie denn ernst
genommen?
Als Frau wird man immer wieder
mit Rollenklischees und unbe-
wussten Vorurteilen konfron-
tiert, das gehört dazu. In den ers-
ten Tagen nach der Gründung der
Müller-Möhl-Gruppe hatte ich
eine Sitzung mit zwei Herren aus
den USA. Als ich das Sitzungs-
zimmer betrat, fragten Sie mich,
ob ich Ihnen einen Kaffee brin-
gen kann. Sie dachten, ich sei die
Sekretärin. Ich habe den Kaffee
geholt und danach ganz selbst-
verständlich die Sitzung eröffnet.
Das Problem ist, dass das Rollen-
konzept Frau und Führung in un-
seren Köpfen noch zu wenig ver-
ankert ist. Beide Geschlechter
halten zum Beispiel heute noch
Männer für die besseren Chefs,
wie eine Studien der Harvard
Kennedy School belegt.
Wie würden Sie sich selbst als
Chefin beschreiben?
Sicher nicht als autoritär. Ich
fordere sehr viel von mir selber,
deshalb fordere ich auch viel von
den Leuten, mit denen ich zu-
sammenarbeite. Aber ich denke,
dass ich auch fördere. Ausser-
dem bin ich ein Teammensch
und arbeite sehr gerne mit ande-
ren zusammen. Ich scheue mich
auch nicht zu fragen, wenn ich
Hilfe brauche oder etwas nicht
verstehe.
Was fällt Ihnen schwer?
Wer so sichtbar ist wie ich, erhält
sehr viele Anfragen für Mandate,
Vorträge oder Interviews. Da
muss ich noch besser lernen,
auch mal etwas abzulehnen.

Interview: Mirjam Comtesse
Lucie Machac
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BUCHPREIS Leise, aktuell,
kunstvoll in Form und Sprache:
Mit «Carambole» gewinnt der
38-jährige Zürcher Jens Stei-
ner den Schweizer Buchpreis
2013. Erstmals wird damit ein
Buch aus einem Schweizer
Verlag ausgezeichnet.

Favorit war ein anderes Buch.
Doch die Jury des Schweizer
Buchpreises scheint sich von Fa-
voriten nicht leiten zu lassen. Das
hat sie, wenn auch in anderer Zu-
sammensetzung, schon in der
Vergangenheit bewiesen: Letztes
Jahr wurde mit Peter von Matts
Sammelband «Das Kalb vor der
Gotthardpost» überraschend die
Gattung Essay ausgezeichnet,
2010 nicht etwa der «Goalie» von
Pedro Lenz, sondern Melinda
Nadj Abonjis «Tauben fliegen
auf».

Nun holt den Schweizer Buch-
preis nicht der Berner Jonas Lü-
scher mit seiner fulminanten No-
velle «Frühling der Barbaren»
über die Finanzkrise. Sondern
Jens Steiner mit seinem leiseren
Buch «Carambole» über ein na-
menloses Schweizer Dorf. Damit
gewinnt nicht das politisch
brisante Thema, sondern die
kunstvolle Sozialstudie und der
weniger zugängliche Roman mit
vielen Leerstellen und herausfor-
dernd komplexer Struktur. Die
Jury würdigte «Carambole» als

Stiller Sieger unter
Nachwuchsautoren

«Roman von grosser poetischer
Kraft, der in zwölf Runden einen
dörflichen Schauplatz zwischen
Stille und untergründiger Gewalt
komponiert».

Steiner erzählt in «Caram-
bole» aus wechselnder Perspekti-
ve vom Leben im Dorf, dessen
Figuren sich in Stillstand und
Einsamkeit eingerichtet haben.
Mit jeder Runde würde sich die
Schattierung der Ereignisse ver-
ändern, unterstrich Jurorin Ale-
xandra Kedves in ihrer Laudatio.
Damit werde das Atmosphä-
rische zum eigentlichen Helden
des Buches. «Carambole» ist der
zweite Roman des 38-jährigen
Zürchers mit mütterlicherseits
dänischen Wurzeln. Er sieht es
als Gegenbuch zu seinem Debüt
«Hasenleben», das von einer al-
leinerziehenden Mutter auf der
Flucht handelt und wie «Caram-
bole» auch auf der Longlist für
den Deutschen Buchpreis stand.

Starke neue Stimmen
Debüts und Zweitlinge standen
auch für den Schweizer Preis zur
Auswahl. Sprecherin Christine
Lötscher betonte aber, die Jury
hätte nicht Autorenförderung
betrieben. Es gebe eine grosse
Vielfalt junger Stimmen, die
durch ihr Experimentieren und
ihre Freude an Sprache und Form
auffielen. «Entscheidend waren
literarische Kriterien. Dann ha-
ben wir uns aber über die vielen
Erstlinge und Zweitlinge ge-
freut.»

Die Nominierten erhalten je
2500 Franken, der Buchpreis
selbst, der dieses Jahr zum sechs-
ten Mal vom Schweizer Buch-
händler- und Verlegerverband
und vom Verein Literatur Basel
vergeben wird, ist mit 30 000
Franken dotiert. Der letztjährige
Preisträger Peter von Matt be-
zeichnete die Auszeichnung als
«grossen Knall», der automatisch
eine vier- bis fünffache Auflage
nach sich ziehe. Das wird den
Zürcher Dörlemann-Verlag freu-
en: Von Steiners Buch sollen bis
anhin rund 4500 Exemplare ver-
kauft worden sein. Es ist das erste
Mal, das ein Buch aus einem
Schweizer Verlag gewinnt.

Anne-Sophie Scholl

Jens Steiner gewinnt den
6. Schweizer Buchpreis. Keystone

MEDIEN Ein ambitioniertes
Medienprojekt steht am Start:
Das Onlineportal «Watson»
soll die Newssites etablierter
Medien überrollen.

Jetzt ist die Katze aus dem Sack,
wie der Ex-«20 Minuten online»-
Chef Hansi Voigt den Schweizer
Onlineportalmarkt aufmischen
will. «Watson» heisst das Projekt,
das Voigt seit Mai 2013 entwi-
ckelt hat und das im ersten Quar-
tal 2014 lanciert werden soll. An-
gestossen und grösstenteils fi-
nanziert wird «Watson» vom
Aargauer Verleger Peter Wanner.

Die AZ Medien AG und Wan-
ners private BT Holding AG be-
teiligten sich mit je 42,5 Prozent
an der Fixxpunkt AG von Voigt,

«Watson» bläst zum
Angriff auf Newsportale

wie die AZ-Sprecherin Ursulina
Stecher am Sonntag bestätigte.
Die Macher von «Watson» rech-
nen mit einem Finanzierungsbe-
darf von 20 Millionen Franken
für die nächsten drei bis vier Jah-
re, wie die «Schweiz am Sonn-
tag», ebenfalls ein Produkt der
AZ Medien AG, berichtete.

Am Projekt arbeiten derzeit 15
Personen. Beim Start sollen es 50
sein, davon 40 Journalisten – vie-
le von ihnen arrivierte Medien-
schaffende, die Voigt in den letz-
ten Wochen von traditionellen
Publikationen abgeworben hat.

Zielpublikum ist die Touch-
screen-Generation, die ihren
Newshunger praktisch nur noch
via Smartphone stillt. Entspre-
chend wird das Angebot zuge-
schnitten. Statt über einen Ent-
scheid des Nationalrates, über
den alle anderen Medien berich-
ten, will «Watson» beispielsweise
die Sexeskapaden der US-Sänge-
rin Miley Cyrus zum Topthema
machen, wie Voigt der «Schweiz
am Sonntag» sagte.

Der grösste Konkurrenz von
«Watson» ist laut Voigt das On-
lineportal von «20 Minuten».
Ziel ist es, «Watson» unter die
drei meistbesuchten Onlinepor-
tale der Schweiz zu bringen. sda
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«Stellen Sie sich vor: Alle berufstätigen Mütter gingen in den
Streik. Da würden nicht nur ganze Spitäler lahmliegen . . . »


